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E g m o n t.

E i n Trauerspiel 

in fünf Aufjügen.



Personen.

Margarete von Parma, Tochter Karls des 5ü»f< 
ten. Regent!»» der Niederlande.

Graf Egmont, Prinz von (Saute.

Wilhelm von Oranien.
Herzog von Alba.
Ferdinand, fti» natürlicher Sohn.

Machiavell, im Dienste der Regcnlinn,

Richard, Egmonts Geheimschreider.

Silva, 1
Gomez, J Er Alba dienend.

Clärchen, Egmonts Geliebte. 

Ihre Mutter.
Drackenburg, ein Diirgerssohn. 

Soest, Krämer,

Bürger von Brüssel.
Zetter, Schneider,

Zimmermann,
Seifensieder, j 
Duyck, Soldat unter Cgmenr. 

Ruysum, Invalide «nd taub. 
Bansen, ein Schreiber.

Volk, Gefolge, Wachen u. s. w.

Der Schauplatz ist in Brüssel.



Erster Aufzug.

Armbrustschießen. 

Soldaten und Bürger mit Armbrüsten»

Zelter, Bürger von Brüssel,«in Schneider, tritt 
tot und spannt die Armbrust. Soest, Burger Mit 
Brüssel, ein Krämer.

Soest.
Nu., schießt nur hin, daß es alle wird! Zhr 
nehmt mir's doch nicht! Drey Ringe schwarz, 
die habt ihr eure Tage nicht geschesstn. Und 
so wär' ich für dieß Zahr Meister.

Ä r



4 Egmont

Zetter. Meister und König dazu. Wer 

mißgönnt's euch? Zhr sollt dafür auch die Zeche 

doppelt bezahlen; ihr sollt eure Geschicklichkeit 

bezahlen, wie's recht ist.

Duyck,

#m -Holländer, Soldat unter Egmorit.

Zetter, den Schuß handl' ich euch ab, theile 

den Gewinst, traktire die Herren: ich bin so 

schon lange hier und für viele Höflichkeit Schuld« 

ner. Fehl' ich, so ist'« als wenn ihr geschossen 

hättet.

Soest. Ich sollte drein reden: denn eigent­

lich verlier' ich dabey. Doch, Duyck, nur im« 

merhin.

Duyck schieße. Nun, Pritschmeister, Re­

verenz!— Eins! Zwey! Drey! Vier!

Soest. Vier Ringe? Es sey!

Alle. Vivat, Herr König, hoch! und 

abermal hoch!
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Duyck. Danke, ihr Herren. Wäre 
Meister zu viel! Danke für die Ehre.

Zetter. Die habt ihr euch selbst z» danke«.

Nnysum,
tut Friesländer, Invalide und tau».

Daß ich euch sage!

Soest. Wie ist'«, Alter?

Ruysum. Daß ich euch sage! — Er 
schießt wie sein Herr, er schießt wie Egmont.

D u y cf. Gegen ihn bin ich nur ein armer 
Schlucker. Mit der Büchse trifft er erst, wie 
keiner in der Welt. Nicht etwa wenn er Glück 
oder gute Laune hat; nein! wie er anlegt, im­
mer rein schwarz geschossen. Gelernt habe ich 
von ihm. Das wäre auch ein Kerl, der bey 
ihm diente und nicht« von ihm lernte. — 
Nicht zu vergessen, meine Herren! Ein König 
nährt seine Leute; und so, auf de« Königs Rech­
nung, Wein her!

Zetter. E« ist unter uns ausgemacht, 
daß jeder —



Vuyck. Ich bin fremd und König, und 
achte eure Gesetze und Herkommen nicht.

Zelter. Du bist ja ärger als der Spa« 
Nler; der hat sie qnd doch bisher lassen müssen.

Ruyfum. Was?

Soest laut. Er will uns gastieren; er will 
nicht haben, daß wir zusammenlegen, und der 
Kpnig nur das doppelte zahlt.

Nuysum. Laßt ihn! doch ohne Präju­
diz! Das ist auch seines Herren Art, splendid, 
zu seyn, und es laufen zu lassen wo es gedeiht.

Sie bringen Wem.

Alle. Jhro Majestät Wohl! Hoch!

Zetter zu Buyck. Versteht sich Eure Ma­
jestät.

Du y ck. Danke von Herzen, wenn's doch 
si> seyn soll.

Soest. Wohl! Denn unsererSpansschen 
Majestät Gesundheit trinkt nicht leicht ein Nie« 
herl-nder von Herzen.

Isuysum. Wer?
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Soest- tarnt. Philipps des Zweyten, Kö« 

nigs in Spanien.

Ruysum. Unser allergnädigster König 
und Herr! Gott geb' ihm langes Leben.

Soest. Hattet ihr seinen Herrn Vater, 
Karl den Fünften, nicht lieber?

Ruysum. Gott tröst' ihn! das'war ein 
Herr! Er hatte die Hand über den ganzen Erd« 
beben, und war euch alles in allem; und wenn 
er euch begegnete, so grüßt' er euch wie ein 
Nachbar den andern; und wenn ihr erschrocken 
wart, wußt' er mit so guter Manier — Ja, 
versieht mich — Er ging aus, ritt aus, wle'S 
ihm einkam, gar mit wenig Leuten. Haben 
wir doch alle geweint, wie er seinem Sohn das 
Regiment Hier abtrat — sagt' ich, versteht 
mich — der ist schon anders, der ist majestä­
tischer.

Zetter. Er ließ sich nicht sehen, da er 
hier war, als in Prunk und königlichem Staate. 
Er spricht wenig, sagen die Leute.



Egmont%

Soest. Es ist kein Herr für uns Nieder­

länder. Unsre Fürsten müssen froh und frey 

seyn, wie wir, leben und leben lassen. Wir 

wollen nicht verachtet noch gedruckt seyn, so gut­

herzige Narren wir auch sind.

Zetter. Der König, denk' ich, wäre 

wohl ein gnädiger Herr, wenn er nur bessere 

Rathgeber hätte.

Hoest. Nein, nein I Er hat kein Gemüth 

gegen uns Niederländer, sein Herz ist dem 

Volke nicht geneigt, er liebt «ns nicht; wie 

können wir ihn wieder lieben} Warum ist alle 

Welt dem Grafen Egmont so hold? Warum 

trügen wir ihn alle auf den Händen? Well 

man ihm ansieht« daß er uns wohl will; weil 

ihm die Fröhlichkeit, das freye Leben, die gute 

Meinung aus den Augen sieht; weil er nichts 

besitzt, das er dem Dürftigen nicht mittheilte, 

aych dem, der's nicht bedarf. Laßt den Grafen 

Egmont leben i Buyck, an Euch ist'S, die erste 

Gesundheit zu bringen! Dringt eures Herrn 

Gesundheit aus.
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Düycki Von ganzer Seele denn: Graf 
Egmont hoch!

Ruysum. Überwinder bey St. Quintin !

Duyck. Dem Helden von Gravelingen |

Alle. Hoch!

Ruysum. St. Quintin war meine letzte 

Schlacht. Ich konnte kaum mehr fort, kaum 

die schwere Büchse mehr schleppen. Hab' ich 

doch den Franzosen noch ein« auf den Pelz ge­

brennt, und da kriegt' ich zum Abschied noch 

einen Streifschuß an'S rechte Bein.

Du yck. Gravelingen! Freunde.' da gkng's 

frisch! Den Sieg haben wir allein. Brannten 

und sengten dke Wälschcn Hunde nicht durch ganz 

Flandern? Aber ich mein', wir trafen sie! 

Ihre alten handfesten Kerle hielten lange wider, 

und wir drängten und schossen und hieben, daß 

sie die Mäuler verzerrten und ihre Linien zuckten. 

Da ward Egmont das Pferd unter dem Leibe 

niedergeschossen, und wir stritten lange hinüber 

herüber, Mann für Mann, Pferd gegen Pferd«
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Haufe mit Hanfe, auf dem breiten flachen 
Sand' an der See hin. Auf einmal kam's, 
wie vom Himmel herunter, von der Mündung 
des Flusses, bav! bau! immer mit Kanonen 
in die Franzosen drein. Es waren Engländer, 
die unter dem Admiral Mali» von ungefähr 
von Dünkirchen her vorbeyfuhren. Zwar viel 
halfen sie uns nicht; sie konnten nur mit den 
kleinsten Schiffen Herhey, und das nicht nah' 
genug; schossen auch wohl unter uns — Es 
that hoch gm! Es brach die Wälschen und hob 
unsern Muth. Da ging's! Rick! rack! her» 
iibcr, hinüber! Alles todt geschlagen, alles in's 
Wasser gesprengt. Und die Kerle ersoffen, wie 
sie das Wasser schmeckten; und was wir Hol­
länder waren, gerad hinten drein. Uns, die 
wir beydlebig find, ward erst wohl im Wasser 
wie den Fröschen; und immer die Feinde im 
Fluß zusammengehauen, weggeschossen wie die 
Enten. Was nun noch durchbrach, schlugen 
euch aus der Flucht die Bauerweiber mit Hacken 
unb Mistgabeln todt. Mußte doch die Wälsche 
Majestät gleich das Pfötchen reichen und Friede
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machen. Und den Frieden seyd ihr uns schub 
big, dem großen Egmonr schuldig.

Alle. Hoch! dem großen Egmont hoch! 
und abermak hoch! und abermal hoch!

Zetter. Hätte man uns den statt der 
Margrete von Parma zum Regenten gesetzt!

Soest. Nicht so! Wahr bleibt wahr! Ich 
laste mir Margareten nicht schelten. Nun ist'L 
an mir. Es lebe unsre gnäd'ge Frau!

Alle- Sie lebe!
Soest. Wahrlich, treffliche Weiber find 

in dem Haust. Die Regentinn lebe!
Zetter. Klug ist sie, und mäßig in allein, 

was fie thut; hielte sie's nur nicht so steif und 
fest mit den Pfaffen. Sie ist doch auch mir 
schuld, daß wir die vierzehn neue Bischofs­
mühen im Lande haben. Wozu die nur sollen? 
Nicht wahr, daß man Fremde in die gute» 
Stellen einschieben kann, wo sonst Äbte aus 
den Kapiteln gewählt wurden? Und wir sollen 
glauben, es sty um der Religion willen. Za 
es hat sich. A« drey Bischöfen hatten wir ge-
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genug: da ging'« ehrlich und ordentlich zu. 
Nun muß doch auch jeder thun als ob er nöthig 
Wäre; und da setzt'S allen Augenblick Verdruß 
und Händel. Und je mehr lhr das Ding rüs« 
jelt und schüttelt, desto trüber wird'S.

eit trinken.

Soest. Das war nun des Königs Wille; 
fle kann nichts davon, noch dazu chun.

Zetter. Da sollen wir nun die neuen 
Psalmen nicht singen. Sie sind wahrlich gar 
schön in Reimen gesetzt, und haben recht erbau­
liche Weisen. Die sollen wir nicht singen; 
aber Schelmenlieder, so viel wir wollen. Und 
warum? ES seyen Ketzereye« drin, sagen sie, 
und Sachen, Gott weiß. Zch hab' ihrer doch 
«uch gesungen; es ist jetzt was neue«, ich hab' 
«ichtS drin gesehen.

D u y ck. Ich wollte sie stagen! In unsrer 
Provinz singen wir was wir wollen. Das 
macht, daß Graf Egmont unser Statthalter ist, 
der fragt nach so etwa« nicht. — In Gent, 
Ppern, durch gauz Flandern singt sie, wer 
Belieben hat. «aut. Es ist ja wohl nicht« un-
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schuldiger, als ein geistlich Lied? Nicht wahr, 
Vater?

Ruyfum. Ey wohl! Cs ist ja ein Got» 
teSdienst, eine Erbauung.

Setter. Eie sagen aber, eS sey nicht auf 
die rechte Art, nicht auf ihre Art: und gefähr­
lich ist'S doch immer, da läßt wan's lieber seyn. 
Die ZnquisttivnSdiener schleichen herum und 
pasibn auf; mancher ehrliche Mann ist schon 
unglücklich gewesen. Der Gewissenszwang 
fehlte noch! Da ich nicht thun darf was ich 
möchte, können sie mich doch denken und singen 
lassen was ich will.

Soest. Die Inquisition kommt nicht auf. 
Wir sind nicht gemacht, wie die Spanier, unser 
Gewissen tyrannisiren zu lassen. Und der Adel 
muß auch bey Zeiten, suchen, ihr die Flügel zu 
beschneiden.

Zetter. ES ist sehr fatal. Wenn'S den 
lieben Leuten einfällt, in mein Haus zu stur« 
znen, und ich sitz'an meiner Arbeit, und summe 
just einen Französischen Psalm, und denke nicht-
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dabey, weder Gutes noch Böses; ich summ* 
ihn aber, weil er mir in der Kehle ist; gleich 
bin ich rin Ketzer und werde eingesteckt. Oder 
ich gehe über Land, und bleibe bey einem Hau« 
fen Volks stehen, das einem neuen Prediger 
zuhört, einem von denen, die aus Deutschland 
gekommen sind; auf der Stelle heiß.',ich ein 
Rebell, und komme in Gefahr, Meinen Kopf 
zu verlieren. Habt ihr je einen predigen hören?

Soest. Wackre Leute. Neulich hört'ich eine» 

auf dem Felde vor tausend und tausend Menschen 
sprechen. Das war ein ander Geköch, als wenn 

unsre auf der Kanzel herumtrommeln und die 
Leute mit Lateinischen Brocken erwürgen. Der 
sprach öon der Leber weg; sagte, wie sie Uns 
bisher hätten bey der Nase herumgeführt, uns 
in der Dummheit erhalten, und wie wir mehr 
Erleuchtung haben könnten. — Und bas 6e* 
wies er euch alles aus der Bibel.

Zetter. Da mag doch auch was bran 
ftyn. Zch sagc's immer selbst, und grübelte so 
über die Sache nach. Mir ist's lang' im Kopf 
herumgegangen.
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Duyck. ES läuft ihnen auch alles Volk 

nach.
Soest. Das glaub' ich, wo man Wat 

Gutes hören kann und was Neues.

Zetter. Und was ist's denn nun? Man 
kann ja einen jeden predigen lassen nach seiner 
Meise.

Duyck. Frisch, ihr Herren! Über dem 
Schwätzen vergeßt ihr den Wein und Oranien.

Zetter. Den nicht zu vergessen. Das 
ist ein rechter Wall: wenn man nur an ihn denkt, 
meint man gleich, man könne sich hinrrr ihn 
verstecken, und der Teufel brächte einen nicht her« 
vor. Hoch! Wilhelm von Sraliien, hoch!

Alle. Hoch! hoch!

Soest. Nun, Alter, bring' auch deine 
Gesundheit.

Ruysum. Alte Soldaten! Alle Solba« 
ten! Es lebe der Krieg!

Duyck. Dravo, Alter! Alle Soldaten! 
Es lebe der Krieg >



E g m o «i t16

Zetter. Krieg! Krieg! Wißt ihr auch, 
was ihr ruft? Daß es euch leicht vom Munde 
geht) ist wohl natürlich; wie lumpig aber unser 
einem dabey zu Muthe ist, kann ich nicht sagen. 
Das ganze Jahr da« Gctrommel zu hören; und 
Nichts zu hören, als wie da ein Hausen gezo- 
gen kommt und dort ein andrer, wie sie über 
einen Hügel kamen und bey einer Mühle hielten, 
wie viel da geblieben sind, wie viel dort, und 
wie sie sich drängen, und einet gewinnt, der 
andre verliert, ohne daß man fein Tage begreift, 
wer was gewinnt oder verliert. Wie eine Stabt 
eingenommen wird, die Bürger ermordet wer­
den, und wie'S den armen Weibern, den un­
schuldigen Kindern ergeht. Das ist eine Noth 
Und Angst, man denkt jeden Augenblick: „Da 
kommen sie! ES geht uns auch so."

Soest. Drum muß auch ein Bürger im­
mer in Waffen geübt seyn.

Zetter. Ja es übt sich, wer Frau und 
Kinder hat. tthb doch hör' ich noch lieber von 
Soldaten, als ich sie sehe.
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Duyck. Da« sollt' lch übet Nehmen.
Zetter. Auf euch ist'« nicht gesagt, Lands­

mann. Wie wir die Spanischen Besatzungen 
los waren, höhlten wir wieder Athem.

Soest. Gclt! die lagen dir am schwersten 
auf?

Zetter. Vexir'Er Sich.
Soest. Die hatten scharfe Einquartierung 

bey dir.
Zetter. Halt dein Maul.
Soest. Sie hatten ihn vertrieben auS der 

Küche, dem Keller, der Stube —* dem Bette
Sie lachett.

Zetter. Du bist ein Tropf.

Buyck. Friede, ihr Herren! Muß der 
Soldat Friede rufen? — Nun da ihr von uns 
nicht« hören wollt, nun bringt auch Eure Ge« 
sundhelt aus, eine bürgerliche Gesundheit.

Zetter. Dazu stnd wir bereit! Sicher» 
heit und Ruhe!

("oclhe's W. $.18. B
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Soest. Ordnung und Freyheit!

Duyck. Dravl das sind auch wir zu­
frieden.

Sie stoßen an und wiederhohlen fröhlich die Worte, 

-och so, daß jeder ein anders ausruft und es eine Art 

Canon wird. Der Alte horcht und fällt endlich auch 

mit ein.

Alle. Sicherheit und Ruhe! Ordnung 
und Freyheit!

Pallast der Regcntinn.

Margarete von Parma, m sugtfuitmt. 
Hofleute. Pagen. 95 e biente.

Regentinn.

Ihr stellt das Zagen ab, ich werde heut nicht 
reiten. Sagt Machiavellen, er soll zu mir 
kommen.

Alle gehen ab.
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Der Gedanke an diese schreckliche Begeben­
heiten läßt mir keine Ruhe! Nichts kann mich 
ergehen, nichts mich zerstreuen; immer sind 
diese Bilder diese Sorgen vor mir. Nun wird 
der König sagen, dieß seyn die Folgen meiner 
Güte, meiner Nachsicht; und doch sagt inir 
mein Gewissen jeden Augenblick, das reichlichste, 
das beste gethan zu haben. Sollte ich früher 
mit dem Sturme des Grimmes diese Flammen 
anfachen und UmhertrcibeN? Ich hoffte, sie zu 
umstellen, sie in sich selbst zu verschütten. Za, 
was ich mir selbst sage, was ich wohl weiß, ent­
schuldigt mich vor mir selbst; aber wie wird es 
Mein Bruder aufnehmen? Denn, ist es zu 
läugnen? Der Übermuch der fremden Lehrer 

hüt sich täglich erhöht; sie haben unser Heilig­
thum gelästert, die stumpfen Sinnen des PöbetS 
zerrüttet und'den Schwindelgeist unter sie ge­
bannt. Unreine Geister haben sich unter die 
Aufrührer gemischt, und schreckliche Thaten sind 
geschehen, die zu denken schauderhast ist, und 
die ich nun einzeln nach Hofe zu berichten habe;

D 3
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schnell und einzeln, damit mir der allgemeine 

Ruf nicht zuvor komme, damit der König nicht 

denke, man wolle noch mehr verheimlichen. 

Ich sehe kein Mittel, weder strenge« noch gelin­

des, dem Übel zu steuern. O was sind wir 

Große auf der Woge der Menschheit? Wir 

glauben sie zu beherrschen, und sie treibt uns auf 

und nieder, hin und her.

Machiavell tritt «uf.

Regentinn. Sind die Briefe an den 

König aufgesetzt?

Machiavell. In einer Stunde werdet 

ihr sie unterschreiben können.

R e g e n r i n n. Habt ihr den Bericht aus­

führlich genug gemacht?

Machiavell. Ausführlich und umständ­

lich, wie es der König liebt. Ick erzähle, wie 

zuerst um St. Omer die bilderstürmerischc Wuth 

sich zeigt. Wie eine rasende Menge mit Stäben, 

Beilen, Hämmern, Leitern, Stricken versehen,
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von wenig Bewaffneten begleitet, erst Kapellen, 

Kirchen und Klöster anfallen, die Andächtigen 

verjagen, die verschlossenen Pforten aufbrechen, 

alles umkehren, die Altäre niederreißen, die 

Statuen der Heiligen zerschlagen, alle Gemählde 

verderben, alles was sie nur Geweihtes, Gehei­

ligtes antreffen, zerschmettern, zerreißen, zertre­

ten. Wie sich der Haufe unterwegs vermehrt, 

die Einwohner von Dpern ihnen die Thore eröff­

nen. Wie sie den Dom mit unglaublicher 

Schnelle verwüsten, die Bibliothek des Bischofs 

verbrennen. Wie eine große Menge Volks, 

von gleichem Unsinn ergriffen, sich über Menin, 

ComineS, Verwich, Lille verbreitet, nirgend 

Widerstand findet, und wie fast durch ganz Flan­

dern in Einem Augenblicke die ungeheure Der, 

fchwörung sich erklärt und ausgeführt ist.

R e g e n t i n n. Ach, wie ergreift mich aus'S 

neue der Schmerz bey deiner Wiederhohlung! 

Und die Furcht gesellt sich dazu, das Übel werde 

nur größer und größer werden. Sagt mir eure 

Gedanken, Machiavelll



Machiavell- Verzeihen Eure Hoheit, 

meine Gedanken sehen Grillen so ähnlich; und 

wenn ihr auch immer mit meinen Diensten zu­

frieden wart, habt ihr doch selten meinem Rath 

folgen mögen. Ihr sagtet oft im Scherze: 

„Du siehst zu weit, Machiavell! du solltest Ge­

schichtschreiber seyn: wer handelt, muß für'« 

Nächste sorgen. “ Und doch, habe ich diese Ge« 

schichte nid)t voraus erzählt? Hab' ich nicht 

alles voraus gesehen i

Regentknn. Zch sehe auch viel voraus, 

ohne cs ändern zu können.

Machiavell. Ein Wort für tausend: 

Ihr unterdrückt die neue Lehre nicht. Laßt sie 

gclteri, sondert sie von den Rechtgläubigen, gebt 

ihnen Kirchen, faßt sie in die bürgerliche Ord­

nung , schränkt sie ein; und so habt ihr die 

Ausrührer auf einmal zur Ruhe gebracht. Jede 

andere Mittel sind vergeblich, und ihr verheert 

haS Land.

Regentinn. Hast du vergessen, mit wel« 

chcm Abscheu mein Bruder selbst die Frage ver«
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warf, ob man die neue Lehre dulden könne? 

Weißt du nicht, wie er mir in jedem Briefe die 

Erhaltung des wahren Glaubens auf'S eifrigste 

empfiehlt? daß er Ruhe und Einigkeit auf 

Kosten der Religion nicht hergestellt wissen will? 

Hält er nicht selbst in den Provinzen Spionen, 

die wir nicht kennen, um zu erfahren, wer sich 

zu der neuen Meinung hinüber neigt? Hat er 

nicht zu unsrer Verwunderung uns diesen und 

jenen genannt, der sich in unsrer Nähe heimlich 

der Ketzerey schuldig machte? Befiehlt er nicht 

Strenge und Schärfe? Und ich soll gelind seyn? 

ich soll Vorschläge thun, daß er nachsehe, daß 

er dulde? Würde ich nicht alles Vertrauen, 

allen Glauben bey ihm verlieren?

Mach! ave ll. Ich weiß wohl; der König 

befiehlt, er läßt euch seine Absichten wissen. 

Ihr sollt Ruhe und Friede wieder herstellen, 

durch ein Mittel, das die Gemüther noch mehr 

erbittert, das den Krieg unvermeidlich an allen 

Enden anblasen wird. Bedenkt, was ihr thut. 

Die größten Kaufleute sind angesteckt, der Adel,
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das Volk, die Soldaten. Was Hilst es, auf 

feinen Gedanken beharren, wenn sich um uns 

alles ändert? Möchte doch ein guter Geist Phi­

lippen eingeben, daß eö einem Könige anständi­

ger ist, Bürger zwcyerley Glaubens zu regie­

ren, als sie durch einander aufzureiben.

R e g e n t i n n. Solch ein Wort nie wieder. 

Ich weiß wohl, daß Politik selten Treu' und 

Glauben halten kann, daß sie Offenheit, Gut­

herzigkeit, Nachgiebigkeit aus unsern Herzen 

ausschließt. Zn weltlichen Geschäften ist das 

leider nur zu wahr; solle» wir aber auch mit 

Gott spielen, wie unter einander? Sollen wir 

gleichgültig gegen unsre bewährte Lehre seyn, 

für die so viele ihr Leben aufgeopfert haben? 

Die sollten wir hingeben an die hergelaufne, un­

gewisse, sich selbst widersprechende Neuerungen?

M a ch i a v e l l. Denkt nur deswegen nicht 

übler von mir.

Regentinn. Zch kenne dich und deine 

Treue, und weiß, daß einer ein ehrlicher und 

verständiger Man» seyn kann, wenn er gleich
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den nächsten besten Weg zum Heil seiner Seele 

verfehlt hat. Es sind noch andere, Machiävell, 

Männer die ich schätzen und tadeln muß.

M a ch i a v e l l. Wen bezeichnet ihr mir 1

Negentinn. Ich kann es gestehen, daß 

mir Egmonr heute einen recht innerlichen tiefen 

Verdruß erregte.

M a ch i a v e l l. Durch welches Betragen?

Regentknn. Durch sein gewöhnliches, 
durch Gleichgültigkeit und Leichtsinn. Ich er­

hielt die schreckliche Dothschaft, eben als ich von 

vielen und ihm begleitet aus der Kirche ging. 

Ich hielt meinen Schmerz nicht an, ich beklagte 

mich laut und rief, indem ich mich zrt ihm wen­

dete: „Seht, was in eurer Provinz entsteht! 

Das duldet ihr, Graf, von dem der König sich 

alles versprach 1 *

Machiavell. Und was antwortete er?

Regen rinn. Als wenn es nichts, als 

wenn es eine Nebensache wäre, versetzte er: 

Wären nur erst die Niederländer über ihre Der«
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sassung beruhigt! Das übrige würde sich leicht 
geben.

Machiavell. Vielleicht hat er wahrer, 
als klug und fromm gesprochen. Wie soll Zu» 
trauen entstehen und bleiben, wenn der Nieder­
länder sieht, daß eS mehr um seine Dcsitzthümer 
als um sein Wohl, um seiner Seele Heil zu 
thun ist? Haben die neuen Bischöfe mehr See­
len gerettet als fette Pfründen geschmaust, und 
sind es nicht meist Fremde? Noch werden alle 
Statthalterschaften mit Niederländern besetzt; 
lassen sich es die Spanier nicht zu deutlich mer« 
ken, daß sie die größte, unwiderstehlichste Begierde 
nach diesen Stellen empfinden? Will ein Volk 
nicht lieber nach seiner Art von den Seink- 
gen regieret werden, als von Fremden, die erst 
im Lande sich wieder Dcsitzthümer auf Unkosten 
aller zu erwerben suchen, die einen fremden 
Maßstab mitbringen, und unfreundlich und 
ohne Theilnchmung herrschen?

Regentinn. Du stellst dich auf die Seite 
der Gegner.



Gin Trauerspiel. 27

Machiavell. Mit dem Herzen gewiß 
nicht; und wollte, ich konnte mit dem Verstände 
ganz auf der mistigen seyn.

Negentinn. Wenn du so willst, so that' 
eS noth, ich träte ihnen meine Regentschaft ab; 
denn Egmont und Omnien machten sich große 
Hoffnung, diesen Platz einzunehmen. Damals 
waren sie Gegner; jetzt sind sie gegen mich ver­
bunden , sind Freunde, unzertrennliche Freunde 
geworden.

Machiavell. Ein gefährliches Paar.

Negentinn. Soll ich aufrichtig reden; 
ich fürchte Omnien, und ich fürchte für Egmonr. 
Omnien sinnt nichts Gutes, seine Gedanken rei­
chen in die Ferne, er ist heimlich, scheint alles 
anzunehmen, widerspricht nie, und in tiefster 
Ehrfurcht, mit größter Vorsicht thut er war ihm 
beliebt.

Machiavell. Recht im Gegentheil geht 
Egmont einen freyen Schritt, als wenn die 
Welt ihm gehörte.
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Regcntinn. Er trägt bas Haupt so hoch, 
als wenn die Hand der Majestät nicht über ihm 
schwebte.

M a cha v e ll. Die Augen des Volks sind 
alle nach ihm gerichtet, und die Herzen hangen 
an ihm.

Regcntinn. Nie hat er einen Schein 
vermieden; als wenn niemand Rechenschaft 
von ihm zu fordern hätte. Noch tragt er den 
Namen Egmont. Graf Egmont, freut ihn, 
sich nennen zu hören; als wollte er nicht ver­
gessen , daß seine Vorfahren Besitzer von Gel­
dern waren. Warum nennt er sich nicht Prinz 
von Gaure, wie cs ihm zukommt? Warum thut 
er das? Will ec erloschne Rechte wieder geltend 
machen 1

Machkavell. Ich halte ihn für einen 
treuen Diener de« Königs.

R e g e n t i n n. Wenn er wollte, wie ver­
dient konnte er sich um die Regierung machen; 
anstatt daß er uns schon, ohne sich zu nutzen, 
unsäglichen Verdruß gemacht hat. Seine Ge»
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sellschaften, Gastmale und Gelage haben den 

Adel mehr verbunden und verknüpft, als die 

gefährlichsten heimlichen Zusammenkünfte. Mit 

seinen Gesundheiten haben die Gäste einen bau« 

ernden Rausch, einen nie sich verziehenden 

Schwindel geschöpft. Wie oft setzt er durch 

seine Scherzreden die Gemüther des Volks in 

Bewegung, und wie stutzte der Pöbel über die 

neuen Livreen, über die thörichten Abzeichen 

der Bedienten!

Machiavell. Ich bin überzeugt, es war 

ohne Absicht.

R e gen ti n n. Schlimm genug. Wie ich 

sage: er schadet uns, und nutzt sich nicht. Er 

nimmt das Ernstliche scherzhaft; und wir, um 

nicht müßig und nachlässig zu scheinen, müssen 

das Scherzhafte ernstlich nehmen. So hetzt 

eins das andre; und was man abzuwenden 

sucht, das macht sich erst recht. Er ist gefähr­

licher als ein entschiednes Haupt einer Verschwö­

rung; und ich müßte mich sehr irren, wenn 

man ihm bey Hofe nicht alles gedenkt. 2ch
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kann nicht läugnen, es vergeht wenig Zeit, daß 

er mich nicht empfindlich, sehr empfindlich 

macht.

Nlachiavell. Er scheint mir in allem 

Nach seinem Gewissen zu handeln.

Regentinn. Sein Gewissen hat einen 

gefälligen Spiegel. Sein Betragen ist oft be­

leidigend. Er sieht oft aus, als wenn er in 

der völligen Überzeugung lebe, er sey Herr und 

wolle cs uns nur aus Gefälligkeit nicht fühlen 

lassen, wolle uns so gerade nicht zum Lande hin­

ausjagen ; cs werde sich schon geben.

Machiüvell. Ich bitte euch, legt seine 

Offenheit, sein glückliches Blut, das alles Wich« 

tige leicht behandelt, nicht zu gefährlich aus. 

Ihr schadet nur ihm und euch.

Regentinn. Ich lege nichts aus. Ich 

spreche nur von den unvermeidlichen Folgen, 

und ich kenne ihn. Sein Niederländischer Adel 

und sein golden Vließ vor der Brust stärken sein 

Vertrauen, seine Kühnheit. Beydes kann ihn
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vor einem schnellen, willkürlichen Unmutt) dcS 
Königs schütze». Untersuch' es genau, an dem 
ganzen Unglück, das Flandern trifft, ist er doch 
nur allein schuld. Er hat zuerst den fremden 
Lehrern nachgeschn, hat'ü so genau nicht genom­
men, und vielleicht sich heimlich gefreut, daß 
wir etwas zu schassen hatten. Laß mich nur l 
Was ich auf den Herzen habe, soll bey dieser 
Gelegenheit davon. Und ich will die Pfeile 
nicht umsonst verschießen; ich weiß, wo er em­
pfindlich ist. Er ist auch empfindlich.

M a ch i a v e l l. Habt ihr den Rath znsam- 
men berufen lassen? Kommt Oranten auch?

R e g e n t i n n. Ich habe nach Antwerpen 
um ihn geschickt. Zch will ihnen die Last der 
Verantwortung nahe genug zuwälzen; sie sol­
len sich mit mir dem Übel ernstlich entgegen­
setzen oder sich auch als Rebellen erklären. Eile, 
daß die Briese fertig werden, und bringe mir 
sie zur Unteischrifc. Dann sende scknell den 
bewährten VaSka nach Madrit; er ist miermL- 
t« und treu; daß mein Bruder zuerst durch
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ihn die Nachricht erfahre, daß der Ruf ihn nicht 
übereile. Ich will ihn selbst noch sprechen, eh' 
er abgeht.

M a ch i a v e l l. Eure Befehle sollen schnell
und genau befolgt werden.

Bürgerhaus.

Cläre. Clärens Mutter. Bracken« 
bürg.

Cläre. Wollt ihr mir nicht das Garn 
halten, Drackenburg?

D r a ck e n b u r g. Ich bitt' euch, verschont 
mich, Clärchen.

Cläre. Was habt ihr wieder? Warum 
versagt ihr mir diesen kleinen Liebesdienst?

Drackenbnrg. Ihr bannt mich mit dem 
Zwirn so fest vor euch hin, ich kann euren 
Augen nicht ausweichen.

Cläre, ©ritten 1 kommt und haltet!
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Mutter im Sessel strickend.

Singt doch eins! Drackenburg secündirt so 

hübsch. Sonst war't ihr lustig, und ich hatte 

immer was zu lachen.

Drackenburg. Sonst.

Cläre. Wir wollen singen. 

Drackenburg. Was ihr wollt.

Cläre. Nur hübsch munter und frisch weg! 

Es ist ein Soldatenliedchen, mein Leibstück.

Sie wickelt Gar» und stngk mit Bcackenburg.

Die Trommel gcrühret!

Da« Pfeifchen gespielt!

Mein Liebster gewaffnet 

Dem Haufen befiehlt,

Die Lanze hoch führet.

Die Leute regieret.

Wie klopft mir das Herzet 

Wie wallt mir das Blut j 

O härt' ich ein WämsleiN,

Und Hosen und Hut!

CKeethr's W> 5. Ä.
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Ich folgt' ihm zum Thor' auS 
Mit wüthigem Schritt,
Ging' durch die Provinzen,
Ging' überall mit.
Die Feinde schon weichen,
Wir schießen darein.
Welch Glück sonder Gleichen,
Ein Mannsbild zu seyn!

Brackenburg hat unter dem Singen Clä'rchen oft 
angesehen; zuletzt bleibt ihm die Stimme stocken, d;e 
Thränen kommen ihm in die Augen, er läßt den Strang 
fallen und geht an's Fenster. Clärchen singt das Sieb 
allein aus, die Mutter winkt ihr halb unwillig, sie steht 
auf, geht einige Schritte nach ihm hm, kehrt halb utu 
schlüssig wieder um, und setzt sich.

Mutter. Was gibt's auf der Gasse, 
Brackenburg? Ich höre marschiren.

Drackenburg. Es ist die Leibwache der 
Rkgentinn.

Cläre. Um diese Stunde? was soll das 
bedeuten? 2>e steht auf und geht an das Feilster zir 
stZra-kcnbii-.g. Dar ist nicht die tägliche Wache,
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das sind weit mehr! Fast alle ihre Haufen. O 
Brackenburg, geht! hört einmal was e« gibt? 
Es muß etwas Besonderes seyn. Geht, guter 
Drackenburg, thut mir den Gefalle».

D r a ck e n b u t g. Ich gehe! Ich bin gleich 
wieder da. Er reicht ihr abgehend die Hand; fl« 
litt ihm die ihrige.

Mutter. Du schickst ihn schon wieder 
weg!

Cläre. Zch bin neugierig. Und auch 
verdenkt mir'S nicht. Seine Gegenwart thut 
mir weh. Ich weiß immer nicht, wie ich mich 
gegen ihn betragen soll. Zch habe Unrecht ge­
gen ihn, und mich nagt'S am Herzen, daß er 
«< so lebendig fühlt. — Kann ich s doch nicht 
ändern!

Mutter. Es ist ein so treuer Bursche.

Cläre. Zch kann'S auch nicht lassen, ich 
mnß ihm freundlich begegnen. Meine Hand 
drückt sich oft unversehens zu, wenn die seine 
mich so leise, so liebevoll anfaßt. Zch mache 

C ?
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mir Vorwürfe, daß ich ihn betrüge, daß ich kn 
seinem Herzen eine vergebliche Hoffnung nähre. 
Zch bin übel dran. Weiß Golk, ich betrüg' 
ihn nicht. Ich will nicht, daß er hoffen soll, 
und ich kann ihn doch nicht verzweifeln lassen.

Mutter. Das ist nicht gut.

Cläre. Ich halte ihn gern, und will Ihm 
auch noch wohl in der Seele. Zch hätte ihn 
heirathen können, und glaube ich war nie in 
ihn verliebt.

Mutter. Glücklich wärst du immer mit 
ihm gewesen.

Cläre. Wäre versorgt, und hätte ein 
ruhiges Leben.

Mutter. Und das ist alles durch deine 
Schuld verscherzt.

Cläre. Ich bin in einer wunderlichen 
Lage. Wenn ich so nachdenke wie eS gegangen 
ist, weiß ich'S wohl und weiß cs nicht. Und 
dann darf ich Egmont nur wieder ansehen, 
wird mir alles sehr begreiflich, ja wäre mir weit


